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Zweites Kapitel. 

Fahrende Nitterſchaft A la mode, 


Das lange, niedere, rote Auto ſchlängelte ſich durch den 
Verkehr von Piccadilly in den von Knightsbridge. Es war 
einer jener Wagen, die wie eine ſchlechte Zigarre ausſehen, 


mit der Schnelligkeit eines Lichtſtrahles fahren und unge⸗ 


fähr zehn Schilling per engliſche Meile verbrauchen. In 
dem winzigen Sitz zuſammengekauert, das rieſige Lenkrad 
umklammernd, ſaß Sir Michael Fairlie, der ſechſte Baron 
in der Ahnenfolge, den Hut bis über die Augen herab⸗ 
gezogen und das braune Antlitz von dem Ausdruck höchſter 
Befriedigung erfüllt. Denn vor allem betete Mike Ge⸗ 
ſchwindigkeit an. \ : 3 N 

Bet den meiſten Leuten iſt der Ankauf eines Autos eine 


Angelegenheit, die Monate dauert und die mühevolle Unter⸗ 


ſuchung von hundert wichtigen Punkten erfordert, Mike 
fing die Sache ganz anders an, indem er einfach Great Port⸗ 
land Street hinabging und bas erſte Auto kaufte, das ihm 
in die Augen ſtach und nach genauer Unterſuchung alle feine 
mechaniſchen Exrfordernifie, die ſtrenge und zahlreich waren, 
erfüllte. Nun fuhr er mit einem großen Umweg und einer 


Geſchwindigkeit, die feinen Onkel entſetzt haben würde, nach 


Putney heim. ; 

Während er jo dahinfuhr, weilten feine Gedanken bei 
dem Heim feiner Ahnen und der Arbeit, die ihn dort er⸗ 
wartete. Lady Fairlie ſchten ſeiner Einſetzung als einer 
Art Wohltäter des Kreiſes mit Ungeduld entgegenzuſehen. 
In dem Brief, in dem fie ihm (ohne Ausdruck des Be⸗ 
dauerus) das Ableben ihres Gatten mitteilte, hatte fie be⸗ 
wegt von erwartungsvollen Pächtern und Gutsinſaſſen, von 
großen Empfangsfeſtlichkeiten und Ahnlichem geſchrieben, 
es kam auch eine grauenerweckende Anſpielung vor auf einen 
Billkommensbogen mit einem Chor von Schulkindern unter 
Führung des Vikars. Offenbar hatte ſie es als ſelbſtver⸗ 
ſtäudlich angenommen, daß das Pflichtgefühl ihres Neffen 
ihn dazu bewegen würbe, ſeine Farm zu verlaſſen und ſeinen 
neuen Pflichtenkreis mit dem vollen Verſtändnis feiner Vers 
antwortung anzutreten; was Mike ja auch getan hatte, wenn 
auch nicht ſo ſehr aus Pflichtgefühl, ſondern mehr aus Neu⸗ 
gierde, um zu ſeben, wie er ſich als Baron mit einem Ein⸗ 
kommen von fünfzehntauſend Pfund jährlich fühlen würde. 
Da er aber ein einfaches Gemüt war und die letzten zwölf 
Jahre nicht die richtige Vorbereitung auf den ganzen geſell⸗ 
ſchaftlichen Wirbel waren, fühlte er entſchiedene Bejorguis. 

Nichtsdeſtoweniger gab es Kompenſationen. Mile war 
ſeiner Tante aufrichtig zugetan und hatte ihr herviſches 
Ertragen dieſes Gatten, der eine wahre Peſt war, immer 
ſehr bewundert. Sobald einmal die fürchterliche Einleitung 
vorüber war, konnte das Leben in King's Fortune ganz 
angenehm werden. Es würde vor allem Pferde dort geben. 
Und Hunde. Und ſchließlich konnte ihn niemand hindern, 
nach Kauada zurückzukehren, falls es ihn gut dünkte. 

zKönnte ſchlimmer ſein“, ſagte ſich Mike. 

Nach dieſer philoſophiſchen Erwägung ſchaltete er Höchſt⸗ 
geſchwindigkeit und flog in einem Tempo über die Hammer⸗ 
ſmith⸗Brücke, das einem dicken Bürger wilde Flüche ent⸗ 
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lockte; er war der Vernichtung um die Breite eines Weſten⸗ 
knopfes entgangen. 
ie meiſten von uns ſind mit wenigſtens einem Talent 

geſegnet, ſei es auch noch ſo beſcheiden. Einige können nicht 
nur richtig, ſondern auch in verſchiedenen Sprachen ſingen; 
manche ſchwingen ein meiſterhaftes Tanzbein, andere können 
mit den Zehengelenken knacken, oder in freien Rhythmen 
ichten oder mit Kartenkunſtſtücken wirkliches Geld vers 
dienen. Es geht ſogar das Gerücht, daß es einige wenige 
gibt, die ihr Einkommenſteuerbekenutnis ohne die Hilfe 
eines privilegierten Buchhalters zuwege bringen — doch 
dies iſt unwahrſcheinlich. Aber was immer es fein mag, 
eine Sache gibt es gewöhnlich, die wir beſſer können als der 
Nächſte, und wir unterlaſſen auch nicht, es dieſem Nächſten 
zu hören zu geben. 1 

Mike konnte ein Auto führen. Unter ſeinen Händen 
wurde der hochrote Schrecken ein lebendes Ding, ein dämo⸗ 
niſches Weſen, das zu fürchten und meiden war. Es ſchwau⸗ 
kend und auf zwei Rädern eine Ecke nehmen zu ſehen, hieß, 
ſich der wahren Kunſt der Fortbewegung bewußt zu werden 
Wenn man dann die Bemerkungen der Fußgänger, die aus 
purem Glück am Leben geblieben waren, hörte, ging einem 
das Verſtändnis für die Unzulänglichkeit der englischen 
Sprache auf. Mike hatte nicht länger als zwei Minuten am 
Lenkrad geſeſſen, als es offenbar wurde, daß, wenn einer, 
er den Befähigungsnachweis zum Fahren erbringen konnte 

Das rote Auto flog wie ein Wirbelſturm die Straße cnt- 
lang. Ein Vorort gab ihn mit einem Seufzer der Erleichte⸗ 
rung dem andern weiter. Alle flogen an den roten Rädern 
vorbei, wie Gras unter der Senſe. Hinter ihm blieb die 
Straße von wütenden Polizeimännern beſetzt, die eifrig 
Notizen machten. 


Mehr einem allerdings ſpät auftretenden Inſtinkte, als 
den Landesgeſetzen gehorchend, mäßigte Mike feine Ge⸗ 
ſchwindigkeit, als er jetzt in den Richmond⸗Park einlenkte. 
Ein paar hundert Meter hinter dem Tore hielt er an, ſtreckte 
ſich mit einem frohen Lächeln und griff nach ſeinem 
Zigarettenetui. Aber es blieb in ſeiner Taſche, denn dieſen 
Augenblick erſah die Vorſehung, ihn auf Mr. Samuel Wein⸗ 
berg und das Mädchen in Grau aufmerkſam zu machen. 

Mr. Samuel Weinberg war von Beruf Schneider und 
hatte die Inſtinkte eines Don Juan. Er war ein ſehr guter 
Schneider, aber in keiner anderen Beziehung konnte er auch 
nur im geringſten wünſchenswert erſcheinen. Er mar ein 
kleiner, dicker junger Mann mit hervorquellenden Augen, 
abſtehenden Ohren, einer weit ausladenden Naſe und hatte 
eine betrübliche Schwäche für auffallende Krawattennadeln 
und ſchlechte Zigarren. An den meiſten Wochentagen arbei⸗ 
tete er mit Nadel, Bügeleiſen und Nähmaſchine und ver⸗ 
diente, wie er ſelbſt Tante, „ein ſchön es Geld“, wofür er ſich, 
um ihn weiter zu zitieren, „wie ein Lord kleidete“. An 
freien Tagen pflegte er auf Liebesabenteuer auszuztehen, 
die er in Oxford Street oder Hyde Park mit Leichtigkeit 
fand, denn dieſe Orte wimmeln ja von Mr. Weinbergs und 
ihresgleichen und den Damen ihrer Wahl. Da er gute Ber 
richte über die Jagdgründe Richmonds erhalten hatte, war 
fich heute dort hinausgefahren und machte nun den Park un⸗ 
icher. 


Mr. Weinberg war eben im Begriffe umzukehren, denu 
er liebte die freien Plätze nicht, ſondern zog das Innere der 
Kinos oder der Omnibuſſe vor als fein umherſchweifendes, 
vorjtehendes Auge auf ein Mädchen fiel, das auf einem 
harten grünen Stuhl nicht weit entfernt ſaß. Ein ſchlankes 
blondes Mädchen in Grau. Nach ſorgfältiger Betrachtung 
fand ſie Mr. Weinberg ſeines Intereſſes wert und begann 


ſofort ſeinen Feldzug 


Er ſchlenderte wie von ungefähr an ihr vorbei und 


Zuhele Da dies ganz unbeachtet blieb, wiederholte er das 
anöver — mit dem gleichen Reſultat. Etwas ärgerlich 
über dieſen Mangel an Beobachtungsgabe, beſchloß Mr. 
Weinberg dan kühne Maßregeln. Als er zum dritten 
Male an feiner Beulr vos wriging, ließ er feinen Stock ge⸗ 
rade auf ihren Fu den uad bockte ſich, ihn aufzuheben, 
ein Manöver, das in: Hyhe Park noch niemals ſeinen Zweck 
verfehlt hatte. Das Mädchen in Grau zeigte jedoch eine 
betrübliche Unwiſſenheit des üblichen Benehmens in ſolcher 
Lage. Weder kicherte ſie, noch machte ſie eine Bemerkung 
in die Luft, daß manche Leute wirklich eine Stirn haben! 
Sie blickte nur auf und betrachtete Mr. Weinberg, als ſet 
er ein recht abſtoßendes Jaſekt. 

„Tut mir ſehr leid“, ſagte Mr. Weinberg und lüftete 
nachläſſig den Hut. Das Mädchen nickte kurz und ſchaute 
weg. Aber der nicht zu dämpfende Mr. Weinberg ſetzte ſich 
auf den Stuhl neben dem ihren. Das Mädchen blickte um⸗ 
her und ließ jetzt keinen Zweifel übrig, daß Mr. Weinberg 
ein Inſekt fei. a 

„Schöner Morgen“ begann er die Unterhaltung. 

Das Mädchen Hand auf und ging weg. Augenblicklich 
war der Unwiderſtehliche an ihrer Seite. 

„Wohin gehen Sie, mein Fräulein?“ fragte er. 

„Wollen Sie nicht gehen, bitte?“ ſagte das Mädchen im 
eifigen Ton. Aber es ſchien, daß Mr. Weinberg ſich am Eiſe 
wohlfühlte. = 

„O, wozu fo eilig? Wie wär's mit einem kleinen 
Imbiß?“ 

Sie ſchien einen Augenblick zu überlegen, ob ſie ihn nicht 
mit ihrem Schirm niederſchlagen könne, überlegte es ſich 
aber und ſah ſich etwas hilflos um. Ein paar Schritte ent⸗ 
fernt bemerkte fie ein langes, niederes, hochrotes Auto von 
äußerſter Häßlichkeit, in dem ein junger Mann in einem 
grauen Anzug ſaß und mit großem Intereſſe Mr. Wein⸗ 
bergs Galanterien zu verfolgen ſchien. Als ihr Blick auf 
ihn fiel, ſchwang er ſich von ſeinem Sitz herunter und kam 
mit großen Schritten auf ſie zu. 

Mr. Weinberg wurde bei ſeinem Anblick von einer leiſen 
Unruhe erfaßt, doch hielt er den Poſten noch. 

wohl,“ ſagte er eilfertig, „was iſt's? Sicher —“ 


„Nun 
„Beläſtigt Sie dieſes Ding?“ ſprach ze Stimme über 


ſeinen Kopf hinweg. 

„Ja,“ Tante das Mädchen ganz deutlich, „ſehr.“ 

Der junge Mann hob eine umfangreiche Hand und 
klopfte Mr. Weinberg dart ſanft auf die Schulter. 

„Verduften Sie!“ brach ee. 

„Wa—was?“ ſag!e Mr. Weinbe eg. 

„Sie find uns liebe?, went Sie nicht hier find, Sie 
grauslicher kleiner Wurm,“ erki,irte des junge Mann, „und 
felbſt dann find Sie uns nicht ſehr lieb.“ 

„Oho“, wandte Mr. Weinberg ſchwach ein. 

„Wenn ich Sie wäre,“ ſag!: der große junge Mann, 
„würde ich mich ohne Säumen in die Büſche ſchlagen.“ 

Im innerſten Herzen hegte Mr. Weinberg nur den 
Wunſch, dieſem Begehren raſch nachzukommen, aber es 
widerſtrebte ihm, in Gegenwart einer Dame ſo einen ſchmäh⸗ 
lichen Rückzug anzutreten. Ec ſetzte eine herausfordernde 
Miene auf. 

„Was ſtellen Sie ſich vor?“ fragte er wütend. „Sich da 
hineinzumiſchen! Fahren Sie ab, ja!“ Er ſetzte ein wildes 
Geſicht auf, das aber plötzlich verſchwand, als der junge 
Mann den Arm ausſtreckte, ihn beim Kragen nahm und 
ihn ohne ſichtliche Anſtrengung ein Dutzend Schritte weiter 
trug, wo er ihn wieder auf die Füße ſtellte. Mr. Weinberg 
ſank das Herz ſehr weit herunter. 


„Nun, Sie Ratte“, ſprach der junge Mann freundlich. 
„Mir gefällt weder Ihr Geſicht, noch Ihre Manier oder 
ſonſt etwas an Ihnen. Leider iſt das Einzige, was 
ich ändern kann, Ihr Geſicht.“ 

Mr. Weinbergs Herz ſank immer tiefer. Er wußte mit 
Boxen Beſcheid, denn er war ein regelmäßiger Zuſchauer 
dieſer Darbietungen, aber er ſelbſt war kein begeiſterter 
Kämpfer, am allerwenigſten mit großen jungen Männern, 
die aus Gummi und Stahl zu beſtehen ſchienen. Er begann 
ſich nach ſeinem trauten Heim zu ſehnen. 

„Es würde nicht lange brauchen“, ſagte der junge Mann 
eben, „und könnte nur verbeſſert werden dadurch.“ 

„Wer zum Teufel“, ſagte Mr. Weinberg ſo ingrimmig, 
als es ein gewiſſes Schwächegefühl in den Knien zuließ, 
„hat Sie gebeten, ſich einzumiſchen?“ 

„Ach, gehen Sie weg!“ ſagte der junge Mann und hob 
die rechte Hand raſch bis zur Höhe ſeines Ohres. Mr. 
Weinberg, der das für die Einleitung zu einem Angriff 
hielt, kreiſchte laut auf und ſchlug blind zu. Der Schlag 
traf die Bruſt des jungen Mannes mit der Heftigkeit einer 
fallenden Schneeflocke. 

„Ho!“ bemerkte er vergnügt, „ich dachte, Sie würden 
un nie den Gefallen tun! Ich muß Sie aufmerkſam machen, 
aß ich jetzt nur in Selbſtverteidigung handle.“ 


Der Damenfreund wandte ſich nun angſterfüllt zur 
Flucht, ſpürte aber, wie er beim Kragen genommen und ihm 
ſein Stock entnommen wurde, hörte dieſen dann durch die 
Luft pfeifen und fühlte ein arges Weh in den ſüdlichen 
Gegenden ſeines Rückens. Dreimal ſauſte der Stock; dann 
wurde Mr. Weinberg, ein ſtammelndes Häufchen Unglück, 
auf die Füße geſtellt und durch einen kräftigen Tritt in 
die Fortſetzung des Rückens auf den Heimweg befördert. 

„Uff!“ ſagte Mr. Weinberg und fing unwillkürlich zu 
traben an. 

Mike wandte ſich nun zu dem Mädchen in Grau, das 
mit einem leiſen Lächeln das Werk der ſtrafenden Gerechtig⸗ 
keit beobachtet hatte. 

„Danke“, ſagte ſie. 

„Oh — bitte!“ entgegnete Mike. Worauf eine Pauſe 
entſtand. Denn zum erſtenmal in ſeinem Leben konnte 
Sir Michael Fairlie keine Worte finden, und zwar mit 
gutem Grunde. 


Die meiſten Männer, wenn ſie ſich verlieben, tun dies 
in der Art eines zaghaften Patienten auf dem Wege zum 
Zahnarzt, während andere es mit dem Schwung eines vom 
Dache fallenden Mannes angehen. Zu dieſen letzteren ge⸗ 
hörte ganz entſchieden Mike Fairlie. Bis jetzt hatte er mit 
Mädchen wenig anzufangen gewußt und es nur als be⸗ 
läſtigend empfunden, daß man ihnen zuhören mußte, wenn 
ſie ſchwätzten. Die Idee, eine von ihnen zu heiraten, war 
ihm nie im entfernteſten gekommen, wenn ihm auch eine 
dunkle Ahnung ſagte, daß er es eines Tages werde tun 
müſſen. Wenn aber ein folder Jüngling ſich verliebt, dann 
geſchieht es mit erſtaunlicher Schnelligkeit und Gründlich⸗ 
keit. Den einen Augenblick iſt ſein Herz noch gänzlich frei 
und voll höflicher Gleichgültigkeit gegen alles, was Röcke 
trägt und im nächſten hat es ihn ſchon bis über die Ohren. 

Alſo geſchah es Mike jetzt. Er verſtand noch nicht, was 
ihm geſchehen ſei, er wußte nur, daß dieſes Mädchen ganz 
einzig ſei und daß er fie nicht aus feinem Leben eutſchwinden 
laſſen durfte, ohne den Verſuch zu machen, ſie zu halten. Er 
fühlte ſich ſo leicht und froh, daß er am liebſten geſungen 
hätte, nur ſeine Hände ſchienen ihm außergewöhnlich groß 
und feucht. Er ſtand da, ſtarrte ſie an und ſuchte nach Wor⸗ 
ten. Sein Gemütszuſtand hatte in der Tat triftige Ents 
ſchuldigungsgründe für ſich. Nach dem Mädchen, das ſich 
ſeinen Skalp ſo raſch ongeeignet hatte, hätten ſich unter 
undert Männern neunundneunzig — falls fie ſich nicht in 
Geſellſchaft ihrer Gattinnen befänden — umgedreht, um 
ihren Anblick nochmals zu genießen. Sie war zwar nicht 
groß, aber ſchlank und graziös. Ihr Haar hatte die Farbe 
des reifen Kornes, wenn die Sonne darauf ſcheint; ihre 
Augen waren grau wie das Meer an einem Herbſttag; ihre 
Naſe war kurz und gerade und ſah unabhängig aus. Ihr 
Mund — nun, der war ſo, wie eben ein Mund ſein ſoll, 
qualeih feſt und zart und voll heimlichen Humors. Wo 

ommerſproſſen verbeſſernd und wirkungsvoll auftreten 
konnten, dort waren ſie — unaufdringliche reizende Sommer⸗ 
proſſen. Zum Beiſpiel, die eine entzückende auf der äußer⸗ 
ten Naſenſpitze ... Während Mike fie fo ſtumm betrach⸗ 
tete, wogten allerlei unklare Gefühle unter ſeiner Weſte auf 
und ab. Nie. noch nie hatte er ein ſolches Mädchen geſehen! 

Was ſie betraf, ſo ſah ſie einen großen, mageren, ſehni⸗ 
gen und abgebrannten jungen Mann in grauem Anzug vor 
ch. Er hatte ehrliche Augen, gute Zähne und lachte fie über 
ara Geſicht ſehr verlegen an. Sie lächelte freundlich 
zurück. 

„Kleines Bieſt!“ ſagte fie, 

„Wie?“ fragte Mike erſchrocken. 

„Das dort“, und ſie nickte in die Richtung, wo man 
Mr. Weinberg, die Krawatte unter dem Ohr, in eiligem 
Rüctzug von feinem Waterloo ſah. 

„Hoffentlich wird er ſich dieſe Lektion merken. Ich kenne 
dieſe Sorte. Danke jedenfalls ſehr für die ſchneidige Hilfe. 
Guten Morgen.“ Sie nickte heiter und wandte ſich zum 
gehen. Nachdem Mike einen Augenblick wie gelähmt ver⸗ 
harrt hatte, ſprang er ihr nach und ſprudelte hervor: 

„Ach bitte — warten Sie ein bißchen! Ich meine — 
in welche Richtng gehen Ste? Kann ich Sie nicht wohin 
führen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Oh nein, danke. Ich gehe nur zum Bahnhof.“ 

„Nun, erlauben Sie mir wenigſtens, daß ich Sie hin⸗ 
bringe. Es liegt mir am Weg, und ihr kleiner Verehrer 
wartet wahrſcheinlich vor dem Park mit einem Totſchläger.“ 

Sie zögerte — die Welt ſtand ſtill! 

Es iſt ſehr freundlich von Ihnen“, ſagte ſie endlich. 

Mike ſprang nach dem Auto und freute ſich innig, daß 
deſſen ſportliche Bauart ſeine Hilfe beim Einſteigen dringend 
erheiſchte. Nachdem dieſe allzu kurze Förmlichkeit erledigt 
war, wandte das rote Ungeheuer und glitt den Hügel gegen 


die Stadt hinab. 
(Fortſetzung folgt.) 2 
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Baſedow. 


Kriminalgroteske von Jo Hanns Rösler. 


Baſedow ſchlürfte durch die Straßen. 

Ein weiter Mantel umhüllte ihn. 

Dämoniſch ſchattete eine tiefe Mütze ſeine Augen. 

4 Eine kurze, gebogene Pfeife drückte ſeinen Mundwinkel 

erdab. a 5 

So ſchlürfte Baſedow, der gefürchtetſte Detektiv aller 
Zeiten und Völker, durch die Straßen der Stadt. 

0 


Eine Litfaßſäule wuchs vor ihm auf. 
Mit rotem Plakat. a 

„10 000 Dollar demjenigen, der den zweifachen Doppel⸗ 
mörder Sebaſtian Neuntöter ergreift! Signalement: große 
ſchlanke Figur, blondes Haar, blauer Anzug, gelbe Schuhe, 
braune Strümpfe, ſilbernes Zigarettenetui und Paß auf den 
Namen Neuntöter.“ 

Baſedow ſtand lange. > 

Saugte bedächtig an feiner kurzen, gebogenen Pfeife. 

Nickte dreimal entſchloſſen mit dem Kopfe und riß dann 
das rote Plakat von der Säule, ſteckte es in die Taſche und 


begann die Jagd. n 


Ein Wagen lag quer über der Straße. 

„Wir ſind über einen Kirſchkern ausgerutſcht,“ 
derte der Kutſcher. 

Baſedow beſah den jetzo zerquetſchten Kirſchkern. 

„Den kann nur Neuntöter geſpuckt haben“, durchfuhr es 
blitzſchnell ſein geübtes Hirn. 

Ein ſiegesſicheres Lächeln huſchte über fein Geſicht. 

„Ich bin ihm auf der Spur!“ frohlockte er. 

* 


jamts 


Der Wagen lag an einer Kreuzung. 
Drei Straßen führten nach links. 
Drei Straßen führten nach rechts. 
Welcher Weg war wohl der neuntöteriſche? 
Für Baſedow gab es kein Zaudern. 
Er malte in den Staub der ſechs Straßen je eine Zahl. 
Von eins bis ſechs. 
Dann zog er einen Würfel aus der Taſche, rollte ihn in 
der Hand und ließ ihn fallen. 
Die Zahl fünf lag offen. 
Alſo ſchlug Baſedow den mit „fünf“ bezeichneten Weg 


* 


Er war noch nicht eine halbe Stunde gegangen, ſo traf 
er ein altes, blindes Weib, das ſelig lächelnd in einem 
Straßengraben lag und eine Dollarnote zärtlich ſtreichelte. 

„Worob bis du ſo froh, o Mütterchen?“ 

„Ein Mann ging vorüber und gab mir dieſen Dollar.“ 

„Solche Gaben geben nur finſtere Verbrecher. Wie ſah 


ein. 


er aus?“ 


„Ich bin blind, Herr.“ 

„Schade. Aber das nächſte Mal mach' deine Augen beſſer 
auf“, marſchierte Baſedow weiter fürbaß und ſeine Schritte 
wurden ſchneller, wußte er ſich doch auf der richtigen Fährte. 

0 


In dem Gaſthof „Zu den neun Grazien“ machte er Halt. 

Nebenbei ſei bemerkt, daß der Gaſthof vor Jahren „Zu 
den neun Akazien“ hieß. Wind und Regen aber hatten die 
erſten Buchſtaben verwittert und der inzwiſchen dreimal 
neue Beſitzer ergänzte ſie bei Renovierung ſinngemäß. Es 
handelt ſich alſo nicht um einen dummen Witz des Bericht 
erſtatters, ſondern dieſer Gaſthof liegt tatſächlich noch heute 
im Detachement Detroit. i 

„Nomen est omen“, kam Baſedow ſeine Bildung zugute, 
und er beſtellte ſich ein Glas Milch. 

Der dicke Wirt brachte es. 

„Sie ſind ſeit drei Tagen der erſte Gaſt“, klagte er über 
die Zeiten, „es war lange kein Menſch bei mir.“ 

„So? Kein Menſch? Dann war es Neuntöter“, ſchlug 
Baſedow den Nagel auf den Kopf, „wieviel hat er dir für 
dein Schweigen bezahlt, ſchurkiſcher Komplice? So ſprich, 
komplizierter Schurke!“ 

„Wenn Sie krakeelen wollen, ſcheren Sie ſich weiter.“ 

„Zittere“, erhob ſich jetzt Baſedow in voller Größe, und 
ſein weiter Mantel wallte, „ich bin Baſedow, der Meifter- 
detektiv, und Sebaſtian Neuntöter auf den Ferſen. Wie 
heißen Sie?“ 

„Sebaftian.“ 

„Ah!“ unterbrach ihn der Detektiv triumphierend. 

„Nichts ah. Sebaſtian Siroeco heiße ich.“ 

Saft „Das tut nichts. Sie heißen Sebaſtian und damit 
aſta.“ 


Baſedow zog das rote Plakat aus der Taſche. 

„Sind Sie groß und ſchlank?“ fragte er ſtreng. 

„Nein, Herr. Klein und dick.“ 

„Kann Verſtellung ſein. Weiter. Blondes Haar?“ 

„Schwarzes Haar, Herr?“ 

„Kann gefärbt ſein. Haben Sie einen blauen Anzug?“ 

„Nein, Herr.“ 

„Gelbe Schuhe? Braune Strümpfe?“ 

„Nein, Herr.“ 

„Silbernes Zigarettenetui und Paß auf den Namen 
Neuntöter?“ 

„Nein, Herr.“ i 5 

„Stimmt. Sie find es. Sie haben haargenau das nicht, 
was auf dem Signalement ſteht. Kein Zweifel möglich. 
Be N Außerdem heißen Sie Sebaſtian. Sie find 
verhaftet.“ 

Dem dicken Wirt wurde die Sache zu dumm. 

Er trat drei Schritte zurück. 

Drückte auf einen Knopf. 

Eine Falltür öffnete ſich. 

Baſedow warf die Hände in die Höhe und ſtürzte, mit 
einem wuchtigen Fluch auf den Lippen, in die Tiefe, 
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Baſedow fiel weich. 

Er kam auf eine Matratze zu liegen, die der Wirt für 
betrunkene und ſtreitſüchtige Gäſte unter der Falltür auf⸗ 
geſtellt hatte. Neben einem Luftſchacht. Aber es lag noch 
einer auf der Matratze. 

Ein großer, fremder Mann. Er ſchlief. 

„Entſchuldigen Sie ſchon, Herr Nachbar,“ tupfte ihm der 
Detektiv auf den Rücken, „ich bin der Baſedow. Mit wem 
habe ich das Vergnügen?“ 

6 N Neuntöter, falls Sie ſchon von mir gehört 
aben.“ a 

Auf ſprang Baſedow. 

Suchte nach einer Waffe. 

Vergeblich. 

Er mußte ſie reineweg daheim vergeſſen haben. 
ſch 8 88 ſchrie er trotzdem mutig. „Hände hoch oder ich 
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Und er zückte in der Dämmerung eine Zigarre und 
hielt ſie dem Doppelmörder vor die Bruſt. 

Sebaſtian Neuntöter, vollkommen verblüfft vor ſo viel 
Dummheit, ergab ſich. Hielt ſeine gekreuzten Hände hin. 

„Einen Augenblick,“ ſuchte der Detektiv wieder vergeb⸗ 
lich, „haben Sie vielleicht ein biſſel Bindfaden bei ſich?“ 

Sebaſtian griff in die Taſche und brachte ein altes 
Drahtſeil zum Vorſchein. Dabei fielen drei Trommelrevol⸗ 
ver, vier Bomben und zwei Meſſer zu Boden. 

Baſedow nahm das Seil „band den Verbrecher, führte 
ihn in wohlwollendem Geſpräch in das Gefängnis und ſein 
Ruhm war wieder um einen neuen, ſchweren Fall vermehrt. 


Diamantenfieber in Braſilien. 


Der Aufſtand der Zwölftauſend. — Unter den Schlangen 
und Indianern der Dſchungel. 
Von H. Heſſe⸗Newyork. 

Zerlumpt und halb verhungert, doch gut bewaffnet, 
arbeiten ſich fünftauſend geſetzloſe Abenteurer ihren Weg 
durch die braſilianiſche Dſchungel — auf der Jagd nach Dias 
manten. Spiel, Tanz und Trinken ſind ihre einzige Er⸗ 
holung. Ihr einziges Geſetz iſt — der Sechsläuftige. Ein 
modernes Dorado im Herzen des braſilianiſchen Dſchungels 
iſt ihr Ziel, und hinter dieſem Diamantenfieber „liegt eine 
Kette von Strapazen, Abenteuern und blutigen Fehden, die 
in mancher Hinſicht packender ſind als die Berichte aus 
Kimberley, Klondike oder aus dem Kalifornien von 1849“, 
fagt Francis Gow Smith in der „Newyork Herald Tribune“. 

Dieſes neue Diamantenfieber wurde indirekt durch 
einen Aufftand von 12000 Peous im Bezirk Rio das Gar⸗ 
cas erzeugt. Arbeiter flohen vor dieſen wütenden Haufen 
durch die Dſchungel zum Araguaya⸗Fluß, wo einer der 
Flüchtlinge ſozuſagen über einen Diamanten ſtolperte. Man 
ſuchte und fand noch mehr. 

Da die Leute keine Vorräte hatten, ſahen ſie ſich bald 
gezwungen, zur Ziviliſation zurückzukehren. Bemühungen, 
ihr Geheimnis zu bewahren, waren erfolglos. Das Gerücht 
ihres Fundes flog wie ein Lauffeuer durchs Ausland. Ein 
dreißigkarätiger, purpurſchwarzer Diamant von hohem 
Glanz — der einzige Stein dieſer Art in der ganzen 
Welt — ſollte ſich im Fluſſe gefunden haben. Und ſchon 
2 ſich Taufende auf den langen Marſch nach dem 

raguaya, 

„Wo einige Wochen zuvor nichts als die dichte Dſchun⸗ 
gel ſich befand, iſt nun faſt über Nacht ein geſchäftiges Dorf 
entſtanden“, berichtet Smith, der kürzlich von einer Expedi⸗ 


tion zur Erforſchung der Indianer Braſiltens zurückkehrte. | beulten Filzhut hing ihm das ungekämmte Haar über die 
Jeder Tag bringt weitere Dutzende von Diamauten⸗ glänzenden Augen. Er hatte einen dicken Diamanten von 
ſuchern und Händlern, alle abgeſpanut von dem Marſch vielleicht zehn Karat gefunden. Der Stein würde alle ſeine 
von tauſend Meilen nach diefem neuen Dorado. Jeder | Schulden vom vorigen Jahre decken und ihn reich machen 


Morgen findet dieſes wie ein Pilz aus der Erde ſchießende | — wenn er nicht, wie es wahrſcheinlich war, ſein Vermögen 
Dorf größer, und jeden Abend ſtrömt eine größere Menge | während der nächſten Nacht in der Tanzhalle verſpielte. 

nach der Tanzhalle und der Spielhölle. Das iſt Lageado, Beim Dunkelwerden kam der Reſt der Schar vom 
die Stadt des Diamantenfiebers, Fluſſe. Rauchende Feuer flammten rings in der Lichtung 


Nach Süden und Oſten ſind es dreihundert Meilen bis [auf — die Männer kochten ſich magere Suppen aus Bohnen 
zur nächſten Siedlung, von wo die Händler ihre Ware mit | und Reis, trockneten ihre naſſen Hoſen und zogen ein 
em Ochſenkarren herbringen. Nach Norden und Weſten | Hemd an. 


iſt nichts als unerforſchte Wildnis, wo kriegeriſche Indianer Nach einer Stunde bereits ging ein Teil der Dias 
ihre Pfeilſpitzen vergiften und die getrockneten Köpfe der mantenſucher in die Tanzhalle. Das Innere war von deuk⸗ 
Feinde als Trophäe in ihrer Hütte aufbewahren. bar urwüchſigen Lampen erleuchtet — mit dem ÖL der 


Die Hütten Lageados liegen zu beiden Seiten einer | Kaſtorbohne gefüllte Teller, über deren Rand ein grober 
breiten, mit Gras bewachſenen „Straße“. Die Wände ſetzen [ Baumwolldocht matt flatternd hing. An den Wänden rings⸗ 
ſich aus roh behauenen, dünnen Baumpfählen zuſammen, | um ſtauden rauhe Tiſche, an denen Frauenzimmer mit 
die aufrecht in den Boden getrieben und mit Lehm ver⸗ bärtigen Diamantenſuchern tranken. Auf zwei Holzklötzen 
ſchmiert werden. Das Dach iſt mit Gras gedeckt. Der Fuß⸗ in der Ecke ſaß das Orcheſter. Der eine Muſiker fpielte auf 
boden beſteht aus geſtampftem Lehm, das Mobilier aus | einer ſelbſtverfertigten Gitarre, der andere auf einer Zieh⸗ 
einer Hängematte und einem Holzklotz. harmontka. Seltſam zuſammengewürfelte Paare tanzten 

Sie bilden eine bunt zufammengewürfelte Geſellſchaft.] auf dem feſtgeſtampften Lehmboden in der Mitte des 
dieſe „Garimpeiros“, die Dlamantenſucher, die ihren Weg | Raumes. Die Mädchen trugen bunte, ſchicke Kleider, doch 
durch das dichte, tropiſche Dickicht bahnen. Neger, In⸗ ihre Partner waren meiſtens barfuß oder trugen ſchwere 
dianer, Weiße und Halbweiße wandern in kleinen Gruppen. | Stiefel. Sie behielten den Sombrero beim Tanzen auf, und 
Zerriſſene Hofen find ihre ganze Kleidung, außer den ſelbſt- | die Piftolen im Gürtel verllehen der Sache etwas Unheim⸗ 
verfertigten Sandalen. die aus einem Stück Rindleder ge liches. 
ſchnitten und mit Lederriemen um den Knöchel befeſtigt ſind. Die Natur hat viele Gefahren für den Diamanten⸗ 

Jeder trägt ein aut geöltes Gewehr, denn fie müſſen ſucher in Bereitſchaft. Er kann in einen Wirbel geraten 
ſich hauptſächlich im Lande verproviantieren. Die einzigen [und in die Tiefe geriſſen werden, im Fließſand verfinken 
Vorräte, die ſie auf dieſem Marſche von tauſend Meilen zu [oder gegen die Felſen der Stromſchnelle geſchleudert wer⸗ 
den Diamantenſeldern mitnehmen, find ein paar in der | den. Er muß die beſtändige Qual der Stechmücken aus- 
Sonne getrocknete Streifen Rindfleiſch und Dörrobſt, aus halten. Der Araguay wimmelt von Piranha⸗Fiſchen, die 
dem ein anregendes Getränk bereitet wird, das den Wan⸗ dem Watenden Stücke aus dem Schienbein nagen. Die 
derer tagelang bei geringer Nahrung auf den Beinen er⸗ Ufer ſind voll giftiger Schlangen. Beſonders gefürchtet iſt 
hält. 5 ; die Sucuru, ein zwanzig Fuß langes Reptil, das einen 

So reich die Edelſteinſchätze auch ſein mögen und wie Mann wie eine Eierſchale zerdrückt. 
dieſes neue Diamantenfeld auch immer ausfallen mag, das 
eine ſteht feſt — am Ende der trockenen Jahreszeit werden e.. 
die Diamankenſucher faſt ebenſo arm fort gehen, wie ſie ge⸗ 
kommen ſind. 

Die Diamantenhändler, welche die gefundenen Edelſteine 
im Herbſt aufkaufen, reifen zu Pferde oder auf dem Maul⸗ 
eſel, manche auch im Kleinauto, auf Straßen, die nur aus 
einer Wagenſpur beſtehen. Flüſſe werden auf Brücken 
überſchritten die einfach aus zwei Baumſtämmen beſtehen. 
Sie find jo behauen, daß die Räder hinein paſſen. 


Türken, Armenier, Schweizer, Deutſche, Spanier, Portu⸗ 
leſen, Holländer, Belgier — die Händler find eine rauhe, 
artgeſottene Bande. Sie tragen breite Sombreros. ſcheckige 

Hemden und lange Stiefel. Beim Reiten liegt das Ge⸗ 
wehr auf ihren Knien, und Piſtolen ſtecken ihnen im Gür⸗ 
tel. Über die rechte Schulter hängt ein Lederſack für die 
Diamanten. Dieſe bunten Scharen drängen ſich in Lage⸗ 
adv am Araguaya zuſammen.“ 

„In Lageado wiederholt ſich die Geſchichte Caſſunungas“, 

ſagt Smith, „doch in erſtaunlicherem Maßſtabe. Vor zwei 
ahren hatte Caſſununga ſeinen großen Tag. Damals 

bildete es den Schauplatz eines anderen tropiſchen Dia⸗ 

mantenfiebers. Gerade als dieſer Rauſch graſſterte, war ich 

2 > die Bilder, die ich ſah, wiederholen ſich heute in 
ageado. 

Caſſununga befand ſich gerade im Eutſtehen, als ich auf 

einem Maultier hinein ritt. Auf einer mit Gras bewachſe⸗ 
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„Das Standesgericht der Verbrecher. T. O. T. iſt die 
Abkürzung für das engliſche „Try Our Traitors“, das heißt 
„Gericht über unſere Verräter“. Dieſes iſt keine amtliche 
Einrichtung, ſondern von der edlen Zunft der Schwer⸗ und 
Leichtverbrecher ſelber gebildet worden, um diejenigen Mit⸗ 
glieder der Gauner⸗ und Verbrecherwelt zu beſtrafen, die 
ſich nach deu ſelbſtgeſchaffenen Geſetzen des T. O. T. eines 
Vergehens ſchuldig gemacht haben. Die Strafen beſtehen in 
Degradation — die Verbrecher haben auch Standesehre! — 
oder im Verbot jedweder Tätigkeit. So wurde belſptels⸗ 
weiſe ein Einbrecher, der gemeinſam mit einem anderen 
einen Einbruch verübte und einen Diamantenring für ſich 
behielt, zu „elf Monaten Taſchendieb“ verknackt. Wer mehr⸗ 
mals gegen die ungeſchriebenen Geſetze der „Unterwelt“ 
verſtoßen hat und zum Verräter wurde, dem wird über 
dem Ellbogen ein ſchmaler Streifen Haut rund um den 
Arm herausgeſchnitten. Das iſt ſchlimmer als ein Kains⸗ 
zeichen! Keine Verbrecherbande nimmt den Ausgeſtoßenen 
auf. Die Londoner Polizei fand kurz hintereinander zwei 
Männer, die ſich ertränkt hatten. Beiden war ein ſchmaler 
Streifen Haut über dem Ellbogen herausgeſchnitten! 
T. O. T. iſt unerbittlich. Wehe dem, der ſich dem Urteils. 
ſpruch des T. O. T. entziehen wollte! Alle zbeſſeren“ Ver. 
brecher find international organiſiert, fie verfügen über be⸗ 
ſondere Fachkenntniſſe, daher werden Verräter, wie es bet 
den zwei, Selbſtmördern“ anſcheinend geſchehen, im Bedarfs 
fall gewaltſam befeitigt. 


kam, ſah ich die ganze Bevölkerung der neuen Dſchungel⸗ 
Metropolis in fieberhafter Tätigkeit. Am Ufer und tief 
im Waſſer ſuchte alles nach Diamanten. Ein reiches Lager 
war entdeckt, und jeder Abenteurer wollt 
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Eutſchuldigung. „Du warſt doch geſtern nicht in der 
Schule, warum haſt du mir keinen Entſchuldigungszettel 
mitgebracht?“ — „Den bringe ich morgen mit, Herr Lehrer, 
mein Vater wußte noch nicht, was er ſchreiben ſollte.“ 


. 


* Kein Wunder. Kiff iſt kein Apollo. Kiff iſt häßlich wie 
die Nacht. Kiff erzählt ſeinem Freunde: „Fabelhaft! 
Geſtern war ich im Zoo und habe keinen Eintritt zu be⸗ 
zahlen brauchen.“ — „Das wundert mich nicht; mich wun⸗ 
dert nur, daß ſie dich wieder rausgelaſſen haben.“ 


loſe Grund an den äußeren Rand geriet, von wo er mit 
der Hand ins Waſſer zurück geworfen wurde. Waren Dia⸗ 
manten vorhanden, ſo blieben ſie in der Mitte des Gefäßes 
liegen — kleine, unanſehnliche Steine von unregelmäßiger 
Form und matter Farbe, zuweilen mit einem grünlich⸗ 
blauen Überzuge, der exit fortgebrannt werden muß, bevor 
man ſie ſchleifen kann. 

Während ich das Bild beobachtete, krabbelte eine auf⸗ 
Sünate Geſtalt aus ufer. Der Mann war nackt bis zur 
Hüfte. Seine zerriſſenen Hoſen trieften, Unter einem ver 
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